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Nr. 20. 


eines Forſchers. 


— 


Die Gattin 


—— 


Huf dem Kirchhof des engliſchen Ortes Morte⸗ 
lake wurde vor einigen Tagen die Gattin Die Zigeunerin hatte ihr nämlich geſagt: „Du wirſt 
Richard Burton's, jenes berühmten Forſchers Dich einem heimat⸗ und vermögensloſen Manne ver⸗ 
Orientaliſten begraben, der von dem Dichter mählen, und ſelbſt, gleich einer Zigeunerin, wirft Du 


Alluſtrierte Unterhaltungsbeilnge. 


Lady Burton war die reiche und ſchöne Tochter 
der Familie der alten und ſtolzen Arundell de 
Wardour. Eine merkwürdige Prophezeiung, die einſt 
eine Zigeunerin ihr gegeben, hat Iſabel niemals 
vergeſſen; denn ſie erfüllte ſich in eigenartiger Weiſe. 


A 


Bei der Seuernte. (Text ſ. S. 79.) 


1896. 


Nachdruck aus dem Inhalte dieſes Blattes verboten. 


der ſoeben aus Mekka zurückkehrte, wohin er — als 
erſter Chriſt — unter der Verkleidung eines Derwiſchs 
die gefährliche Pilgerfahrt unternommen hatte. 

Die Blicke Burton's und Iſabel Wardours waren 
einander begegnet, und im ſelben Moment bemerkte 
Iſabel in ruhigſtem Tone zu ihrer ſie begleitenden 
Schweſter: „Der da wird mein Gatte.“ Und auf 
die Erwiderung dieſer: „Thörin, Du weißt ja weder 


Marx Carthy als „der letzte und edelſte der wandern⸗ ruhelos, aber in ſteter Liebe, das Zelt als Dein des Fremden Namen, noch wer es iſt,“ beharrte das 


den Ritter“ bezeichnet wird. Das aus Marmor ge⸗ 
bildete arabiſche Zelt aber, das heute die beiden 
Gräber des Burton'ſchen Paares überragt, ſoll ein 
Symbol für das von der Frau des großen Forſchers 
treu geteilte Wanderleben ſein, das beide mehr als 
zwanzig Jahre hindurch in dem Innern Afrikas, in 
dem Utah-Lande, wie auf den isländiſchen Steppen 


| heldenmütig mit einander ertragen haben. 


4 


Heim betrachtend, mit ihm umherwandern.“ 

Es war nur kurze Zeit nach dieſer Prophezeiung, 
als Iſabel an dem Strande in Boulogne⸗ſur⸗Mer, 
wo ſie mit ihrer Familie im Sommeraufenthalt 
weilte, an der Küſte eineu Unbekannten von ſchlanker 
Geſtalt, gebräuntem Teint, mit großen, ſchwarzen 
Augen begegnete, einer jener ritterlichen Erſcheinungen, 
wie ſie die Legende beſchreibt; es war Richard Burton, 


junge Mädchen: „Er werde mein Gatte! Unſere Blicke 
haben uns einander verlobt.“ Und wenige Tage 
ſpäter ſchon ſollte der Zufall auf einem Balle beid⸗ 
zuſammenführen, und beide gelobten ſich noch ſelbigen 
Tages, einander für immer anzugehören. 

Es war nur zu begreiflich, daß die Familie der 
Arundell de Wardour dieſer Verbindung ein ſtarres 
Nein entgegenſetzte. War Richard Burton doch nichts 


als ein armer Abenteurer. 
Ihrigen begegnete Iſabel mit der Verſicherung, 
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Dem „niemals“ der dieſem aus, als Weib und Gattin den gleichen Ruhm 
daß für ſich genießend, wie er dem großen Forſcher zuteil entſchwunden war. 


ihr Ausharren das Nein der Familie überdauern geworden. 


würde, und dem Geliebten gelobte ſie, das Zelt mit 
ihm einem Fürſtenſchloß vorziehen und ihm treu 
bleiben zu wollen. Burton hingegen verſprach ſeiner 


Braut, durch Ruhm und Ehre ſie ihrer Familie ab⸗ 


ringen zu wollen, zu welchem Zweck er bald hinaus⸗ 
zog, um an der von England damals erſtrebten 
Entdeckung der Nil-⸗Quellen mitzuarbeiten. „Ich 
kehre berühmt und Deiner würdig zurück,“ ſo lautete 
ſein Abſchiedswort. 

Um dieſes Verſprechen zu erfüllen, mußte der 
Mutige ſechs Jahre hindurch in der Nacht des 
„ſchwarzen Erdteils“ unter tauſend Todesgefahren, 
von dem verzehrenden Fieber heimgeſucht, zubringen. 
Daheim aber, trotzdem er kein Lebenszeichen zu der 
Braut dringen laſſen konnte, harrte dieſe ſeiner in 
Treue. Iſabel las alle Bücher, alle Zeitungen, und 
an jedem Abend ſchrieb ſie einen Auszug der euro⸗ 


päiſchen Ereigniſſe nieder, damit ihr Verlobter bei 
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ſeiner Rückkehr aus der langen Verbannung alles er⸗ 
fahren ſollte, was ſich inzwiſchen in der Welt zuge⸗ 
tragen hatte. . 

Doch die rührende Treue des Mädchens ver: 
mochte in nichts den Stolz der Arundells zu er— 
weichen. Das ſollte endlich erſt der Ruhm ermög⸗ 
lichen, der Burton umſtrahlte, als er in ſein 
Heimatland zurückkehrte. Die Angehörigen Iſabel's 
gaben jetzt die Ehe zu, und nun begann ein Mit⸗ 
einanderleben, wie es in gleicher Weiſe kaum unter 
Gatten je vorgekommen ſein dürfte. Lady Burton 
begleitete ihren Mann, deſſen Nomadenleben von 
nun an ununterbrochen mit ihm teilend, nach den 
Küſten Afrikas, nach Braſilien, in die Wüſte, ohne 
vor den von ihm ſelbſt ertragenen Gefahren, vor den 
zahlloſen Kämpfen zurückzuſchrecken. Sie lernte die 
Hacke ebenſo geſchickt handhaben wie die Flinte, um 
die Wege ſich im Urwald zu ebnen und die Angriffe 
der Wilden und der Beſtien abzuwehren. Sie ge⸗ 
wöhnte ſich — die vornehme, verwöhnte Frau —, 
als Mann gekleidet zu gehen und ſich als Sohn 
oder Bruder Richard Burton's bei den wilden Berber⸗ 
Stämmen auszugeben. Wie oft mußte ſie nicht die 
Ströme Louiſiana's mit Lebensgefahr durchſchwimmen 
und durch ihr heldenmütiges Beiſpiel ihrem Gatten 
neuen Mut einflößen! In den Mußeſtunden aber 
war Iſabel Burton in gleichem Maße die geiſtige 
Gefährtin des Mannes, deſſen ruheloſes Daſein zu 
teilen ſie ſich glücklich fühlte. Sie nahm an allen 
ſeinen litterariſchen Arbeiten getreuen Anteil, half 
ihm die Geheimniſſe fremder Sprachen erforſchen und 
ward ihm eine bewährte Stütze bei ſeiner als muſter⸗ 
giltig geltenden Ueberſetzung von „Tauſend und eine 
Nacht,“ für die dem Forſcher allein ein Preis von 
100000 Franes gezahlt wurde, Und doch hat Lady 
Burton niemals — und dies mag ihr zum beſon⸗ 
deren Verdienſt gereichen — für ſich auch nur den 
geringſten Ruhm, die geringſte Anerkennung in An⸗ 
ſpruch genommen. £ 


Nach dem Tode ihres Mannes verbrachte Lady 
Burton den Reſt ihrer Tage damit, das Leben ihres 
„wandernden Ritters“ zu ſchreiben. Die Verehrung 
für den Toten nahm bei der ſeltenen Frau die ver⸗ 
ſchiedenſten Geſtalten an, zu deren bedeutſamſten 
wohl die Thatſache zu zählen iſt, daß ſie das An⸗ 
gebot eines Londoner Verlegers, der ihr kurz nach 
dem Tode Richard Burtou's für deſſen noch unge⸗ 
druckte Ueberſetzung des perſiſchen Romans „Der 
Paradiesgarten“ 150000 Fres. bot, mit der Begrün⸗ 
dung zurückwies, daß die Arbeit nicht ganz zu Ende 
geführt ſei und ſo den Ruhm des Verſtorbenen 
ſchmälern könnte. In Gegenwart des Verlegers 
überlieferte Lady Burton — da jener ſie an 1 
beſcheidene materielle Lage erinnerte und auf der 


Ueberlaſſung des Gedichts beſtand — das Werk den 
Flammen. 


Das „Gedicht“ jener Ehe aber hat mit der Be- 
ſtattung der ſeltenen Frau auf dem Kirchhof von 
Mortelake ſeinen Abſchluß gefunden. Wie ſie den 
Hauptteil ihres Lebens „unter einem Zelt mit dem 
heimat⸗ und vermögensloſen Mann verbracht“, ſo 
ruht ſie jetzt unter einem ſolchen aus Marmor neben 


„Mutterl“ 


„Mutter!“ ſchallt es immerfort 
Und faſt ohne Pauſe, 

„Mutter!“ hier und „Mutter!“ dort 
In dem ganzen Haufe. 


Ueberall zugleich zu ſein, 

Iſt ihr nicht gegeben, 

Sonſt wohl hätte ſie, ich mein', 
Ein bequemer £eben. 


Jedes ruft und auf der Stell' 
Will ſein Recht es kriegen, 

Und fie kann doch nicht fo fchnell 
Wie die Schwalbe fliegen. 


Ich fürwahr bewund're ſie, 
Daß ſie noch kann lachen. 
Was allein hat ſie für Müh', 
Alle ſatt zu machen! 


Kann nicht einen Augenblick 
Sich zu ruh'n erlauben; 

Und das hält ſie gar für Glück! 
Sollte man es glauben? 


J. Trojan. 


Kampf um Liebe. 


Aus dem Engliſchen übertragen von Adele Reuter. 
(Fortſetzung.) 


— il 


iſicht. Selbſt ihre Lippen waren weiß und die 
großen weißen Augen dunkel umrändert. Ein feierlicher 
Hauch lag über ihrer ganzen Erſcheinung. Langſam 
ging er ihr entgegen und reichte ihr die Hand. 
Heute lächelte ſie ihn nicht freundlich an, wie ſie es 
ſonſt that, wenn er ſie begrüßte. Sie legte ihre 
Hand auf ſeinen Arm und flüſterte: „Mein armer 
Mark!“ 8 

„Dein Stolz hat den Sieg errungen über Deine 
Liebe, Iſabel“ ſprach er betrübt. „Ich leſe mein 
Schickſal in Deinen Augen. Mach es kurz.“ 

„Es giebt keinen Ausweg aus dieſem Labyrinth. 
Vergebens habe ich mich abgemüht. Mein Herzblut 
möchte ich für Dich hingeben, aber den Ruhm und 
die Ehre meines Hauſes kann ich Dir nicht opfern. 
Die Paynes hielten ihren Namen ſtets in Ehren 
und ſo ſoll es bleiben.“ 

„Mein Urteil iſt geſprochen“ rief er ſtolz. „Ich 
werde mein Schickſal tragen. Der Sohn des 
Kaufmannes“ fuhr er mit erhobenem Haupte fort 
„den Du nicht wert hältſt, Deinen Namen zu tragen, 
wird ſich aus eigener Kraft einen Namen erringen, 
den ganz England preiſen ſoll. Wenn Du ſtolz 
biſt, ich bin es auch. Behalte Deinen Namen.“ 
Ungeſtüm ſchlang ſie ihre Arme um ſeinen Hals 
und weinte bitterlich an ſeiner Bruſt. 


„Nicht ſo laß uns ſcheiden Mark!“ rief ſie in 


unſäglichem Schmerz. „Mein Herz wird Dir ange⸗ 
hören, ſo lange ein Atemzug in mir iſt. Mir iſt, 
als wenn man mich zu Tode führte. Quäle mich 
nicht noch mehr, Geliebter! Du meine erſte und 
meine letzte Liebe!“ N 

„Wie groß muß Dein Stolz ſein, der ſolche 
Liebe überwindet!“ b 

„Nenne es Stolz oder wie Du willſt, es iſt die 
Gewohnheit meines Lebens. Dein Weib kann ich 
nicht werden und wenn ich es wäre, würde ich, ich 
fühle es, namenlos unglücklich ſein. Laß ab, Dich 
und mich zu quälen. Ich kann nicht anders. Lebe⸗ 
wohl, Geliebter!“ 

Er ſchloß ſie an ſeine Bruſt und küßte ſie unter 
heißen Thränen. Dann entfernte er ſich eilenden 
Schrittes. 


a 1 Ne Himmel ſtehe mir bei!“ flüſterte er ber 
2 ſich hin. Er erſchrak über ihr bleiches Ge⸗ 


Wehmütig ſah ſie ihm nach, bis er ihren Augen 
Dann ſetzte ſie ſich hin und 
weinte bitterlich. 


- Kapitel 23. 


Graf Connor ſaß in feiner Bibliothek und ge⸗ 
dachte ſeiner Tochter, die ſich auch heute wiederum 
hatte entſchuldigen laſſen. Da öffnete ſich die Thür 
und Iſabel betrat den Raum. Jugend und Lieblich⸗ 
keit waren aus ihrem Antlitz verſchwunden, ihre 
Augen trugen die Spuren ſchlafloſer Nächte und 
vieler Thränen. Der Graf erſchrack heftig. Anſtatt 
ſeiner blühenden Tochter ſah er ein bleiches, abge 
härmtes Frauenantlitz vor ſich. | 

„Ich habe Dir etwas mitzuteilen, Papa“ be 
gann ſie leiſe. „Laß es mich bald ſagen, ſo lange 
meine Kraft ausreicht.“ 

Aller Wohlklang war aus ihrer Stimme ge⸗ 
wichen. Der Graf ſprang auf. „Mein Kind, meine 
Iſabel, was iſt mit Dir?“ rief er in höchſter Be⸗ 
ſtürzung. „Ich werde ſogleich an Sir Forſter nach 
London telegraphieren.“ 

„Das iſt nicht nötig, Papa, er kann mir nicht 
helfen; mein Geiſt iſt krank und nicht mein Körper.“ 
Sie kniete neben ihm nieder und legte ihren Kopf 
an ſeine Bruſt. „Ich muß Dir etwas mitteilen, 
Papa“ fuhr ſie tonlos fort. „Ich habe mich von 
Mark getrennt und werde ihn niemals wiederſehen.“ 

„Iſabel, warum haſt Du das gethan?“ rief der 
Graf erſchrocken. 

„Wir find beide ſchuldlos. Ein grauſames Ge⸗ 
ſchick hat uns mit rauher Hand auseinandergeriſſen.“ 

„Erzähle mir alles, mein Kind.“ 

„Er iſt edel und treu, tapfer und mutvoll, er iſt 
ein Held und doch kein Edelmann. Wie er mir 
ſelbſt erzählte, iſt er der Sohn eines Kaufmannes. 
Unmöglich kann ich, die Erbin der Paynes von 
Carlyon ſein Weib werden.“ f 

Tiefe Stille herrſchte in dem Raum; der Graf 
erbleichte, krampfhaft ballte er die Hände zuſammen. 

„Ich kann nicht ohne ihn ſein,“ fuhr ſie nach 
einer Weile fort „mein Leben ohne ihn iſt finſtere 
Todesnacht, und dennoch würde ich es nicht er⸗ 
tragen, den altehrwürdigen Ruhm meines Geſchlechtes 
zu beflecken, indem ich — die erſte aus dem Hauſe 
Payne — eine Mißheirat einginge. Die Ehre 
unſeres Namens werde auch ich hochhalten.“ 

„Du haft zu raſch gehandelt, Iſabel. Ich habe 
Dir volle Freiheit gelaſſen in der Wahl des Mannes, 
dem Du für das Leben angehören willſt, weil ich 
das Elend, das aus einer Ehe ohne Liebe entſpringt, 
allzu oft und allzu nahe mit angeſehen habe. 
billigte Deine Wahl aus vollem Herzen und — ich 
füge es hinzu — ich hätte ſie auch gebilligt, wenn 
ich es gewußt hätte, was Du mir ſoeben mitgeteilt g 
haſt. Ich bin auch ſtolz auf den Ruhm meines 
Geſchlechtes, mein Stolz geht aber nicht ſo weit, 
daß ich demſelben Leben und Liebe opfern möchte. 
Du lebſt in einer Welt von Vorurteilen, Iſabel, über 
die heutigen Tages viele mitleidig die Achſel zucken.“ 

„Um ſo mehr müſſen wir, die es angeht, unſeren 
durch das Alter geheiligten Grundſätzen treu bleiben.‘ 

„Dem vermag ich nicht ganz beizupflichten“ er? 
widerte der Graf. „Die Unterſchiede zwiſchen Rang 
und Stellung verſchwinden mehr und mehr. Nicht 
der Adel der Geburt iſt es, der heute die höchſten 
Ehrenſtellen der Nation einnimmt, die Heroen des 
Geiſtes haben ihnen längſt den Rang abgelaufen. 
Sie, die die Höhen der Wiſſenſchaft und der Kunſt 
erklettert, die ſich durch die Energie des Geiſtes, 
durch den Mut der Geſinnung eine Stellung im 
Leben errungen haben, repräſentieren den wahren 
Adel der Nation, gleichgültig, ob fie dem Geburt 
adel angehören oder Kaufmannsſöhne ſind.“ uch 

„Würdeſt Du, Papa,“ fragte ſie „der du 1 . 
liebſt und ſtolz biſt auf den Ruhm unſeres Haufe” 
es gem geſehen BEN wenn ich den Sohn ein 
Tuchmachers geheiratet hätte?“ f 

„Wenn dieſer Mann Mark Dalton war, wir, 
er mir als rag ge N ſei 
erwiderte der Graf na rzem Schweig in 

„Ich hoffte, Du würdeſt mich unterjtüßen, ebe 
meinem verzweifelten Kampf zwiſchen meiner um. 
und der Ehre unſeres Hauſes. Es war ein SUN 
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Alles verläßt mich. Und doch kann ich nicht anders 
handeln. Der ganze Stolz meines Lebens gipfelt 
in dem Bewußtſein, daß ich eine Payne von Carlyon 
bin und dieſem Namen Ehre mache.“ 

„Armes Kind“ ſprach er zärtlich — „meine arme 
Iſabel!“ 

„Ja, ich bin arm, habe ich doch alles verloren, 
was mir teuer war auf Erden. Nenne es Stolz, 
nenne es Angewöhnung oder Ueberzeugung, was aus 
mir ſpricht; ich möchte eher ſterben, als Mark 
heiraten, ſo heiß ich ihn liebe.“ . 

„Dann allerdings iſt es vergeblich, Dir zuzureden“ 
erwiderte der Graf. „Thue, was Dn für recht 
hältſt, mein Kind.“ 

„Papa“ bat ſie und klammerte ſich an ihn mit 
zitternden Händen — „Sei gut zu mir. Du weißt 
nicht, wie ich leide. Hilf mir, Papa!“ 

Traurig ſah er ſein armes Kind an. Wie ſollte 
er ihr helfen? „Ich werde thun, was in meinen 
Kräften ſteht, Isabel“ erwiderte er betrübt. 1 

„Führe mich hinweg von dieſem Ort, Papa. Ich 
kann in dieſen Räumen, an die ſich ſo viele Er⸗ 
innerungen an meine glücklichſten Tage knüpfen, 
nicht mehr leben. Jede Stunde, die ich hier noch 
zubringe, vergrößert meine Qualen. Ich möchte aus 
der Welt fliehen. Laß uns nach Fenton Woods 
überſiedeln. Laß uns in unſere nordiſche Heimat 
fliehen! Willſt Du, Papa, und bald?!“ 

„Ich muß. Sobald wir uns unſerer Gäſte ent⸗ 
ledigt haben, wollen wir reiſen. Ich will es morgen 
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Der Graf löſte ſeine Arme von ihrem Halſe 
und erhob ſich. „Du bedarfſt der Ruhe, mein 
Kind, Deine blaſſen Wangen ängſtigen mich. Laß 
morgen alles für unſere Reiſe ordnen. Hebermorgen | 
reifen wir ab. Gute Nacht, mein armes Kind.“ 


* * 


* 


Georg Wilſon ſaß einſam in ſeinem Arbeits⸗ 
zimmer. Lady Alice weilte mit ihrem Söhnchen 
bei Verwandten. So hatte er Muße, über ſein 
Schickſal nachzudenken. Zweierlei hatte ihm an 
jenem Tage beſtätigt, daß ſein Racheplan gelungen 
war, zunächſt die Nachricht, daß Hauptmann Dalton 
Carlyon plötzlich verlaſſen habe, ſodann die Kunde, 
daß Lady Iſabel erkrankt ſei. Die Kataſtrophe, die 
er eingeleitet hatte, war hereingebrochen; er hatte 
ſeinen Freund betrogen, um ſeinen Durſt nach Rache 
zu befriedigen, ſeine eigene Ehre hatte er geopfert. 

Nun das Werk vollendet war, machte es ſeinem 
Urheber keine Freude. Er ſuchte ſich einzureden, 
Dalton werde ſich zu tröſten wiſſen, wie er ſich habe 
tröſten müſſen, und daß Lady Iſabel krank ſei, 
könnte ihm eigentlich gleichgültig ſein; es gelang ihn 
nicht. Er nannte ſich ſelbſt Feigling und Verräter. 
Die Einſamkeit vermehrte ſeine Qualen. 

Dunkel war der Abend, noch erſtrahlte kein Stern 
am Firmament, lautloſe Ruhe herrſchte ringsum. 


Die milde Herbſtluft geſtattete noch kein Feuer im 


Kamin und doch fehlte ſein luſtiges Flackern in dem 


verſuchen, ihnen die Abreiſe nahe zu legen. Wichtige großen, ſtillen Raum, den die Studierlampe nur 
Geſchäfte rufen mich nach Fenton Woods und Dir ſchwach erhellte. Graue Schatten huſchten geſpenſtiſch 


iſt eine Luftveränderung dringendes 


Bedürfnis. Iſt es Dir recht, Iſabel, 
wenn wir übermorgen reiſen?“ 

„Gewiß, Papa“ erwiderte ſie 
mit einem tiefen Seufzer. „Wie 
ſchwer iſt das Leben! Und ich 
glaubte, es ſei lauter Glanz und 
Freude! Wie ſoll ich die Zukunft 
ertragen?“ 

„Denke ſtets daran, Iſabel, daß 
Du ſelbſt Dein Unglück gewollt haſt. 
Du allein haſt Mark in die Ferne 
getrieben, ein Wort von Dir kann 
ihn zurückrufen.“ 

„Er würde wiederkommen“ ſprach 
fie traurig vor ſich hin. „Gewiß 
würde er kommen und Glück und 
Liebe mit ſich führen; doch leichter 
wäre es mir zu ſterben, als das er⸗ 
löſende Wort zu ſprechen, Papa.“ 

„Dann mußt Du Deine Qualen ertragen, armes 
Kind, und es der Zeit überlaſſen, ſie zu lindern! Wie 
wäre es übrigens, wenn wir einige Zeit ins Ausland 
gingen, anſtatt nach Fenton Wood? Mir würde es 
lieber ſein. Haſt Du nicht Luſt, mit mir nach 
Deutſchland zu reiſen oder in die Schweiz?“ 

„Ach nein, Papa“ erwiderte ſie ſchaudernd. „Ich 


ſehne mich nach der Einſamkeit und Ruhe des f 


Waldes, dort wird mir vielleicht wohler werden.“ 

„Wie Du willſt, mein Kind. Weißt Du, daß 
Mark heute Nachmittag abgereiſt iſt?“ 

„Ich wußte, daß er gehen würde.“ 

Als er das Schloß verließ, war ich nicht zu 
Hauſe. In einem Billet teilte er mir mit, daß er 
genötigt ſei, ſofort abzureiſen, Du würdeſt mir 
jagen, warum. Ich hatte ihn ſehr lieb gewonnen 
und hätte ihm gern Lebewohl geſagt. Er war ein 
edler Menſch.“ 

„Schone meinen Schmerz, Papa! Ich weiß, was 
ich an ihm verloren habe. O mein Gott! wer 
hätte geglaubt, daß mein Glück ſo enden ſollte!“ 

„Wie iſt es denn nur möglich geweſen, Iſabel, 
daß Du Dich jo haft irren können? Du erzählteſt 
mir doch, daß Mark ein Dalton von Alsbury ſei. 
Wie kamſt Du darauf!? 

Einen Augenblick ſchwieg ſie verlegen. Sollte 
ſie ihrem Vater bekennen, in welch ſchändlicher 
Weiſe ſich Wilſon an ihr gerächt hatte? Sie war 
ſicher, daß er dieſe That nicht ungeſtraft hingehen 
laſſen werde. Beſſer war es, er wußte es nicht. 

„Es war ein Irrtum“ erwiderte ſie kurz „der 
durch die Wilſons entſtanden iſt.“ 


Freiherr von Schrader F. 


an den Wänden und in den Winkeln hin und her. 
Er glaubte das Rollen eines Wagens zu hören, doch 
wer konnte ihn beſuchen, während Lady Alice ver⸗ 
reiſt war? Plötzlich gewahrte er — und ſein Herz 
ſtand ſtill vor Schrecken — wie ſich eine hohe Ge⸗ 
ſtalt in dunklem Mantel von den Schatten loslöſte 
und auf ihn zuſchritt. Mit einem Schrei des Ent⸗ 
etzens ſprang er auf; die geheimnisvolle Geſtalt 
ſchlug den ſchwarzen Schleier zurück, das bleiche, 
verſtörte Antlitz Iſabels ſtarrte ihn an. Er ſtieß 
einen leiſen Schrei aus, als er ſie erkannte; unfähig 
zu ſprechen, ſtand er ihr gegenüber. 


„Ich ließ mich nicht anmelden“ begann ſie leiſe 
„weil ich befürchten mußte, Sie würden ſich vor mir 
verleugnen laſſen und doch hatte ich Ihnen etwas 
zu ſagen.“ 2 

Schaudernd wich er vor ihr zurück. Lieber hätte 
er dem Tode ins Angeſicht geſchaut, als dieſer ernſten 
Frau, die ihm ſein Verbrechen vorzuhalten kam. 
Kalt und feſt blickte ſie ihn an. Er rang nach 
Faſſung. Schweigend bot er ihr einen Stuhl an, 
den ſie mit einer leichten Bewegung ihrer Hand 
ablehnte. 


„Nicht länger als nötig werde ich unter Ihrem 
Dache weilen“ fuhr ſie fort. „Ich war einſt unge⸗ 
recht und ſchroff zu Ihnen. Kindiſcher Stolz und 
Umſtände, die Sie nicht zu würdigen wiſſen, ver⸗ 
leiteten mich, Ihnen gegenüber Worte zu gebrauchen, 
deren ich mich nachher ſchämte. Sie ſchworen mir 
Rache. Als ich ſpäter ſelbſt lieben lernte und 
fühlte, was Sie um mich gelitten haben mochten, 


Zeremonienmeilter von Rotze. 


bat ich Sie um Verzeihung, die Sie mir, wie ich 
wähnte, auch gewährten. Sie haben trotzdem Ihr 
Rachewerk vollendet. Niemals aber hätte ich Ihnen 
zugetraut, daß Sie ſo ehrlos und feige ſein könnten, 
einen Ihrer beſten Freunde mit kaltem Blute Ihrem 
Rachedurſt zu opfern. Ihr Plan iſt glänzend ge⸗ 
lungen; Ihre Rache iſt vollendet, Sie können ſtolz 
darauf ſein. ich haben Sie zeitlebens un⸗ 
glücklich gemacht. Das wird Ihnen Freude be⸗ 
reiten, daß Sie aber dem, der ſich Ihr Freund 
nannte und Ihnen harmlos vertraute, das Herz 
gebrochen, daß Sie ſein blühendes Leben zerſtört 
haben, das war mehr als grauſam, das war nichts⸗ 
würdig.“ 

„Warum heiraten Sie ihn nicht!“ rief er nieder⸗ 
geſchmettert. „Es iſt Ihr eigener Wille, wenn Sie 
beide unglücklich ſind.“ i 


(Fortſetzung folgt.) 


t Vermifchtes. 
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Das Duell zwiſchen den Zeremonienmeiſtern Freiherrn 
von Schrader und Herrn von Kotze hat weit über 
die unmittelbar daran beteiligten Kreiſe Aufſehen erregt. 
Nicht nur wegen ſeines traurigen Ausgangs — Freiherr 
von Schrader erlag nach zwei qualvollen Tagen ſeiner 
tötlichen Verletzung — ſondern auch wegen der N 1 
die anläßlich dieſes aus eines kurz vorhergehenden Duelle, 
in dem Rechtsanwalt Zenker in Potsdam fiel, ein 
Parlament gegen den Zweikampf entfeſſelt wurde. Ueber 
die Vorgänge, die dem Duell Kotze⸗ Schrader voraus» 
gingen, mag folgendes zur Orientie- 
rung dienen: Im Winter 1892 wurden 
zuerſt zahlreiche Mitglieder der Hof- 
geſellſchaft durch anonyme Briefe be- 
läſtigt, die nach Lage der Dinge nur 
von einem intimen Kenner der in Frage 
kommenden Kreiſe geſchrieben ſein 
kennten. Der gemeinſte Klatſch wurde 
in dieſen Briefen breitgetreten, und es 
war nur zu natürlich, daß man alles 
aufbot, des Thäters habhaft zu werden, 
umſomehr, als der Kaiſer ſelbſt auf 
ſtrengſte, ſchonungsloſeſte Unterſuchung 

drang. Die größere Oeffentlichkeit er⸗ 
fuhr von alledem erſt, als ein hoher 
Hofbeamter, der Zeremonienmeiſter Frei⸗ 
herr von Kotze, unter dem Verdachte, 
der Briefſchreiber zu ſein, in das Militär⸗ 
gefängnis in Berlin eingeliefert und 
„Wochen lang in ſtrenger Haft behalten 
wurde. Herr von Kotze bot mit Unter⸗ 
ſtützung ſeiner Familie alles auf, den 
Verdacht zu entkräften. eiherr von 
Kotze wurde von dem Militärgerichts⸗ 
hofe freigeſprochen; das Erkenntnis 
wurde allerhöchſt beſtätigt. Nun mußte er ſich gegen den 
Mann wenden, der die Behörden bei-ihren Nachforſchungen 
auf ſeine Spur gelenkt hatte. Und das war ſein Kollege 
Freiherr von Schrader. Er ſtellte bei dem Staatsanwalt 
gegen ihn einen Strafantrag wegen wiſſentlich falſcher 
Verleumdung. Mit der Begründung, daß Freiherr von 
Schrader im guten Glauben gehandelt habe, wurde der 
Strafantrag zurückgewieſen, ebenſo wurde auch die 
folgende Privatklage abgelehnt. Zwiſchendurch ging noch 
ein Duell zwiſchen ee von Kotze und dem 
Baron Reiſchach, der zu Schraders Partei gehörte, und 
Nolte Freiherrn v. Schrader und Dietrich von Kotze, einem 
Vetter des Zeremonienmeiſters, welch' letzterer in ſeinem 
Duell einen Schuß in den Oberſchenkel erhielt, davon 
aber bald geheilt wurde. Nach Zurückweiſung der von 
Kotze'ſchen Strafanträge wurde Freiherr von Schrader 
vor das Militärgericht zur Unterſuchung gezogen, weil 
ſich gegen einen Kameraden ausgeſprochener Verdacht 
ich nicht bewahrheitet habe. Freiherr von Schrader 
vertrat die Anſicht — der auch das Offizierkorps der 
Ziethen⸗Huſaren beitrat — daß er dem recherchierenden 
Kriminalbeamten ſeine Wahrnehmungen hätte mitteilen 
müſſen; aber das Offizierkorps des Ulanenregiments 
in Hannover erkannte gegen ihn auf eine sprengen 
gab Herrn von Kotze ſeine Ehre wieder und damit die 
Verpflichtung als Hal denn einen Gegner vor die Piſtole 
zu fordern. Mit welchem Ausgange wiſſen unſere Leſer. 

Das Rad der Zeit. Aus Siebenbürgen kommt dem 
Wiener „Fremdenblatt“ von zarter Damenhand ein 
re Stoßſeufzer zu. es Mädchens Klage 
autet: s 

Ach, das edle Weib von heute, 

Das bekanntlich Nojen flicht, 

Spricht vom Zweirad und vom Dreirad, 
Doch vom Spinnrad ſpricht es nicht. 
Und der Junggeſell von heute 

Folgt errötend 19 Spur, £ 
Spricht vom Zweirad und vom Dreirad, 
Doch von Heirat — ſchweigt er nur! 


| 


—Vermiſchtes. 
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Treptower Thor zu Reubrandenbu 


g. 
In der Reihe der von uns in den letzten Nummern gebrachten 
intereſſanter alter Thorbauten laſſen wir heute die Abbildung des 


Treptower Thors in . folgen. Dieſes Thor, das im 
14. Jahrhundert erbaut iſt, iſt ein einzig daſtehendes Bauwerk der 
2 Epoche, das ganz in Backſtein errichtet iſt. Der Spitz⸗ 

ogen der Durchfahrt wird von hohen, ebenfalls ſpitzbogigen Niſchen 
flankiert. Das dachartige Obergeſchoß wird von Giebelfeldern in 
reinſtem Stil eingenommen, die von Thürmchen von einander 
getrennt ſind und je drei Roſetten tragen, deren zwei kleinere paar⸗ 
weiſe unter der großen angeordnet ſind. 


Bei der Heuernte. Zwar trennen uns noch einige Wochen von 
der heuduftenden Mh aber es ſprießt und grünt ihr auf den 
Wieſen und Raimen luſtig entgegen. O poeſievolle Zeit, wenn 
der ſilbrig glitzernde Mond ſich im Wieſenbache ſpiegelt, und die 
berauſchenden Hauch ausſtrömenden Heuhaufen dicht in Reih und 
Glied daſtehen. Es athmet von Vergänglichkeit und Auferſtehen! 
get prangt die grüne Matte im Jugendglanz des Frühlings. Da 
ommt der unbarmherzige Schnitter und mäht fie mit weitaus. 
re Streichen. Aber erquickender Regen und warmer Sonnen⸗ 
chein machen die Wieſe bald wieder grün und reifen von neuem 
zur Ernte. Erſt wenn herbſtliche Winde über die Stoppeln wehen, 
erſtirbt auch das Leben der Gräjer, die dann bald von dem weißen 
Leichentuch des Winters bedeckt zu werden. Wahrlich verwunderlich 
iſt's, daß die Zeit der Heuernte nicht mehr Dichter veranlaßt hat, zu 
ihren Ehren den Pegaſus zu beſteigen. Oder ſtreikt etwa bei dieſer 
Gelegenheit Pegaſus, um nicht als „Heupferd“ angeſprochen zu 
werden? Freilich der biedere Landbewohner kennt lyriſche An⸗ 
wandlungen nicht; er freut ſich, wenn er „ſein Heu drin hat,“ wenn 
er die Nahrungsſorgen für ſein Vieh den langen bangen Winter hin⸗ 
durch los iſt. Aber doch iſt die Heuernte auf dem Lande mit die fidelſte 
Zeit, und bei aller Arbeit in Staub und Hitze iſt Menſch und Tier, 
wie uns das Bild auf der Titelſeite zeigt, unverdroſſen und wohlauf. 

Bon der Körpergröße berühmter fänner. Es tft merkwürdig, 
daß die meiſten hervorragenden Geiſtesgrößen, deren Namen eine 
weltgeſchichtliche Bedeutung erlangt haben, entweder klein oder 
höchſtens von mittlerer Statur waren. Man denke nur an Erom- 
well, Friedrich des Großen, Napoleon I. Nicht nur allein klein, 
ſondern geradezu mager und unanſehnlich war Prinz Eugen, „der 
edle Ritter“, und der Marſchall von Luxembourg hatte einen 
1 ſchiefen Körper. Klein und obenein noch lahm ſoll auch 

9 8 einer der berühmteſten Feldherrn des Altertums, geweſen 
n. Ebenfalls klein waren auch die berühmten N 
riſtoteles und Kant, während Spinoza und Leibniz kaum Mittel⸗ 

größe aufwieſen. Moſes Mendelsſohn zog ſich ſchon als Knabe 
durch übermäßige geiſtige Anſtrengung ein Nervenleiden zu, als 
deſſen Folgen Rückgratsverkrümmung und fortwährende Kränklich⸗ 
keit zurückblieben. Von Johann Gottlieb Fichte ſagt deſſen Sohn 

J. H. Fichte: „Klein, aber von kräftig zuſammengedrängter Statur, 

blutreich und muskelſtark, deutete ſein Körper auf zurllckgehaltenen 

Wuchs, wie zer durch die ungünſtigen Verhältniſſe ſeiner Jugend 

ſich nicht gehörig hatte entwickeln können.“ Hegel's früh gealterte 

Geſtalt hatte nichts Imponierendes; jahrelange ununterbrochene 

Geiſtesarbeit hatte Stirn und Wange gefurcht, und die Züge er- 

chienen alt und welk. Schoppenhauer, Lotze, Schleiermacher und 
itſchl waren auch nicht groß, und der große Mathematiker Newton, 
der zu früh auf der Welt kam, war von auffallender Kleinheit und 

Schwächlichkeit; als Mann wurde er aber korpulent. Der berühmte 

Aſtronom Kepler, ein Siebenmonatskind, blieb immer klein und 

hager. Der Botaniker Linne erreichte Mittelgröße. Sehr winzig 
waren auch die Schriftſteller Chryſipp und Voltaire, ebenjo Rouſſeau, 
der ſich ſelbſt in ſeinen Bekenntniſſen als kaum lebensfähig geweſenes 

Kin bezeichnete. Der berühmte Maler Michelangelo wird als 
mager von kräftigen Sehnen, eher klein als groß, aber mit breiten 

en geſchildert. Der Komponiſt Haydn war klein, aber ſtämmig 
und von ſtarkem Knochenbau. Mozart's kleiner und magerer Körper 
bekam in den letzten Lebensjahren mehr Fülle, nur ſein Kopf war 
verhältnismäßi groß. Beethoven war auch nicht von hohem Wuchſe, 
beſaß indeß kräftige Muskeln und einen großen Kopf. Schuberts 

Figur blieb unter e C. M. von Weber war klein und 

chwächlich. — Jedoch nicht alle e e deren Thaten und 
erke unvergeßlich bleiben werden, ſind von Natur klein eweſen. 

Cäſar, Karl der Große, Wallenſtein, Guſtav Adolf, Waſhington, 

Moltke und vor allem Fürſt Bismarck beweiſen, daß geiſtige An⸗ 

trengung wenn ſie mit zörperlſchen Leiſtungen verbunden iſt und 
er Körper in der Jugend geſtählt wird, und Anlagen dazu vor⸗ 
anden ſind, das Wachstum x aufzuhalten vermag. — Zum 
rg je jet noch bemerkt, daß auch der „Ordensſtern des Genius“, 
das Auge großer Männer, zwar nicht immer groß iſt, wohl aber in 
Momenten der Erregung oder Begeiſterung ungewöhnlich leuchtet 
und den durchdringenden Geiſt feines Beſitzers verrät. 
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nur an das große Auge Friedrichs 
des Großen, den kühnen Blick 
Napoleons I. und Bismarck's, der 
bis in ſein hohes Alter hinein 


noch nichts von ſeinem Feuer ver- | e 


loren hat. 

Ein Reger über den deutſchen 
Hailer. Bei einer Kaiſerfeierlich⸗ 
keit in Kamerun hielt der Neger 
Abel vor den Buſchleuten folgende, 
vom „Basler Miſſionsmagazin“ 
wortgetreu überſetzte Rede: „Der 
deutſche Katjer iſt der mächtigſte 
und klügſte Mann in der Welt. 
Er ſieht die Schätze im Innern 
der Erde und läßt ſie herauf⸗ 
holen! Er läßt eiſerne Fäden um 
die Welt ſpannen, und ſobald er 


die Fäden berührt, fahren ſeine *y 
Worte in die Welt hinaus! Er 


hat Dampfſchiffe, die auf trockenem 
Land herumfahren! Wenn ein 
Berg im Wege ſteht, ſo läßt der 
Kaiſer ein Loch durch den Berg 
ſtoßen! Iſt ein Fluß im Wege, 
ſo baut er eine Straße durch die 
Luft! Obgleich der deutſche Kaiſer 
reicher iſt, als alle anderen Menſchen 
zuſammen, ſo er er doch nur 
eine au, und obgleich ſeine 
Frau die ſchönſte von der Welt 
iſt, ſo hat er doch nichts für ſie 
bezahlen müſſen!“ 


Bevölkerung Europas im 


Jahre 1695. Nach einer Zuſammen⸗ 


tellung der Revue scientifigue be» 

ägt die Geſamt⸗Bevölkerungs⸗ 
ziffer für Europa im Jahre 1895 
367 449 500 Einwohner; da im 
Jahre 1885 337526 700 
wurden, to iſt in dieſen zehn Jahren 
eine Zunahme von 29 922 800 oder 


eine jährliche Zunahme von im 


Mittel 0,88 pCt. zu verzeichnen. 
Für die größeren Staaten geſtaltet 
lich die Zunahme folgendermaßen: 
Rußland 12510 800, d. i. jährlich 
1,46 pCt., Deutſchland 4522 600, 
oder 0,96 pCt., Oeſterreich⸗Ungarn 
3 502 200 oder 0,92 pCt., Groß⸗ 
britannien 2452400 oder 0,66 pCt., 
Italien 1552300 oder 0,52 pCt., 
Türkei 1100000 oder 0,44 pCt., 
Frankreich endlich 671000 oder 
nur 0,17 pCt. ie franzöſiſche 
Zeitſchrift ſten 28 dieſe Notiz mit 
einem ernſten Worte über dieſes 
für Frankreich ſehr bedenkliche Er- 
gebnis. 


Gachstum der Renſchen. 
Der menſchliche Körper wächſt 
nicht in gleichem Verhältnis in 
Bezug auf einzelne Körpergegenden. 
Kopf und Nacken verdoppeln ſich 
in Bezug auf Länge von der 
Geburt bis zur Reife, der Rumpf 
erreicht das Dreifache, die oberen 
Extremitäten erreichen das Vier⸗ 
face, die unteren das Fünffache 
rer urſprüglichen Größe. Dieſe 
Zunahme perbappit gleichförmig. 
Der Arm verdoppelt ſich an Länge 
bis zum fünften und verdreifacht 
ſich bis zum vierzehnten Lebens⸗ 
jahre; die Hand verdoppelt ſich 
bis zum ſiebenten Jahre und ver⸗ 
dreifacht ſich bis zur Reife, das 
Bein verdoppelt iich an Länge 
bis zum dritten und wächſt um 
das NE bis zum zwölften 
Jahre; der Oberſchenkel zeigt das 
ſtärkſte Wachstum, indem er bei 
Erwachſenen fünf. bis ſiebenmal 
ſo groß iſt, als zur Zeit der Ge⸗ 
burt. Der Fuß erreicht nur die 
Hälfte des Wachstums, indem 
er bei Erwachſenen dreiundein- 
halmal ſo groß iſt, als bei der 
Geburt, kurz, 
wächſt mehr als die ganze Extre⸗ 
mität und mehr als der Fuß. 
Der Fuß iſt ſo groß an Länge, 
als der Schädel an Höhe, aber 
nur bis zum zehnten Jahre, von 
welcher Zeit an der Schädel kurzer 
iſt; der Fuß kann vielmehr mit 
der Hand verglichen werden, in⸗ 
dem er im allgemeinen ſo lang 
wie der Umfang der Fauſt iſt. 


Gedankenſplitter. 
Den Wunſch, „Die Erde ſei 
Er leicht“ ſollte man eher dem 
eugeborenen als dem Todten 


an denke mit auf den Weg geben“. 


gezählt | 


der Dberjchenfel| - 


‚beiten, richtigen Löſungen die bis 


Heiteres. 
Vexierbild. 


Wo iſt der Bergbote N. 


Das genügt. Ein General ſendet den Ordonnanzburſchen zu 
ſeiner Frau und läßt ihr ſagen, er werde zum Mittageſſen nicht nach 
Haufe kommen. „Na“, fragt der General, als der Burſche zurlick⸗ 
kommt, was hat meine Frau gejagt?" — Nichts, Herr General! ?.. 
aber ſie hat's Maul verzogen. 4 ; 
Referviertes Urteil. Moderner Maler: „Was jagen Sie zu 


meinem Bilde?“ — Herr: „Seien Sie verſichert, daß ich Sie als 
— Menſch weiter achte!“ r 

Familiennachricht. Die Geburt eines ſelb ee ee ſchönen, 
ſtrammen Jungen zeigt an Lieutenant von Schneidewitz. 


Stimmt. Frau (eine Gardinenpredigt einleitend): „Mein Gott, 
es ſchlägt ſchon ein Uhr. — Mann (angeheitert): „Na ſiehſt Du, 
liebes Täubchen, weniger kann es ja gar nicht ſchlagen. 8 

kin ſchönes Gedicht von Schiller. Aber heute hat uns der 
Herr Profeſſor ein ſchönes Gedicht vorgeleſen, Mama! — So, ſo, 
was war denn das für eins? — Es iſt, glaub' ich, von Schiller und 
heißt: Die Kraniche und der Pfiffikus. a CE 

„Die Bank läßt lich nicht foppen“. In Monaco kommt "ein 
Herr mit ſeiner nicht mehr ganz jungen, dafür aber recht koketten 
Frau in den Spielſaal. Sie hüpft an den 7 ruft mit 
lauter Stimme: Ich ſetze mein Alter!“ und beſetzt — Nummer 22. 
Nach wenigen Augenblicken hat Nummer 36 gewonnen, und der 
Mann jagt zu ſeiner Frau: „Da haft Du es; wenn Du Dein 
wirkliches Alter geſetzeſt hättet hätteſt Du gewonnen. Die Bank 
läßt ſich nicht foppen!“ 


Preis⸗Rätſel. 

Iweiſilbige Charade. 
O, der iſt wahrlich zu beklagen, 
Und ſein Geſchick iſt endlos hart, 


Der in des Lebens ſchweren Tagen 
An Gott und Welt das Erſte ward. 


Das Zweite liegt in weiter ae i 
Und dennoch ſiehſt Du's weit und breit, 
Erſchaffen mit dem erſten Sterne 

War es doch ſchon von Ewigkeit. 


Du ringſt und wirſt es nie erſtreben, 
Erſchaffſt Du's geeis mit eigner Hanb, 
Das Kind erblickt es mit dem Leben, 
Nicht faßt's der menſchliche Verſtand. 


Doch nie laß Dich vom Ganzen leiten, 
Wenn es dir naht, entflieh mit Kraft, 
Es iſt ein Ding um das ſich ſtreiten 
Der Glaube und die Wiſſenſchaft. 


Ruflölung des Preis- Nätlels erfolgt in Rummer 22. 


Jeder Leſer kann ſich am Erraten beteiligen. Den Einſendungen 
tft eine Zehnpfennig⸗Marke beizufügen. Die drei der Form nach 
um 31. Mai an die Redaktion 
des „Zeitſpiegel“ Berlin SW. 68, ER erhalten je 3 
I. Preis: Deutſche Pfalz und deutſches Dorf (prachtvoll 3 
II. me Senn, Weichichte Wendelin von Langenau. 
= Bu baden: a mr 3 — 2 Ser mit 
ußerdem werden nach freier Wahl einzelne . 
den „Bunten Blättern“ von der Berliner Gewerbeausſtellung be 
dacht werden. : \ * 
Die Namen der übrigen Einſender von richtigen Löſungen werd 
veröffentlicht. 


-Auflölung des Preis⸗Rätftis aus Nummer 18: 
Schenkendorf. 
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